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Nach dem Besuch der Morgenmesse

Zeit für den Besuch der Werktagsmesse haben auch
in Afrika oft nur die älteren Menschen. Die Kinder ge-
hen zur Schule, die anderen Leute zur Arbeit. Nach
der Messe ist dann noch Gelegenheit, Neuigkeiten

und Sorgen auszutauschen. Auf dem Lande funktio-
nieren die traditionellen sozialen Strukturen noch in
etwa. Anders wird es in den Städten, die auf dem ge-
sammten afrikanischen Kontinent rapide wachsen.

Für ein Schwätzchen nach dem Besuch der Messe nehmen sich die Gottesdienstbesucher, wie hier mit Pater Josef Hochheimer in Tansilla , Burkina Faso, Zeit.



II •AFRIKAMISSIONARE 4-2015   

AFRIKANISCHE WELT

Westafrika
Mehr als 10 200 Menschen sind
während der Ebola-Epidemie in
den Westafrikanischen Ländern
nach Angaben der Weltgesund-
heitsorganisation gestorben. Ein
Jahr nach dem ersten Ebola-Aus-
bruch in Guinea im März 2014
sind nun keine neuen Fälle mehr
bekannt geworden. Nach anfäng-
lich weltweit nur zögerlichen Re-
aktionen auf die Krise, wird nun
an verschiedenen medizinischen
Instituten auch nach einem Impf-
stoff gegen den Virus geforscht. 
In einer Pressemitteilung anläss-
lich einer Ebola-Konferenz in Ber-
lin kritisierte die Organisation
„Ärzte ohne Grenzen“ die schlep-
pende Reaktion internationaler
Organisationen auf die Krise im
vergangenen Jahr. Ein grundle-
gendes Problem sei das Fehlen
von Medikamenten und Impfstof-
fen gewesen. Die private For-
schung ignoriere oft die Gesund-
heitsbedürfnisse armer Men-
schen. „Das gilt nicht nur für Ebo-
la, sondern auch für Krankheiten
wie Tuberkulose, an der jedes
Jahr 1,5 Millionen Menschen ster-
ben“, heißt es in der Pressemel-
dung. Es brauche mehr öffentli-
che Fördermittel für lebenswich-
tige, aber kommerziell wenig
interessante Medikamente. eb

Südafrika
Die Gewalt gegen Ausländer in
Südafrika, die sechs Menschen
das Leben gekostet hat, droht
auch zum wirtschaftlichen Pro-
blem zu werden. Als Zeichen des
Protests gegen die Ausländer-
feindlichkeit und die Regierung
von Pretoria wenden sich einige
afrikanische Staaten gegen Süd-
afrika. Das Unternehmen Sasol
aus Mosambik hat seine Ange-
stellten zu ihrer eigenen Sicher-
heit zur Rückkehr nach Mosam-
bik aufgefordert. misna

Libyen/Ägypten
Als „widerliches Verbrechen des
Islamischen Staates, das jeg-
licher Religion, Gesetzgebung
und menschlicher Verhaltens-
weise“ widerspricht, bezeichne-
te die sunnitische Al-Azhar-Uni-
versität die Hinrichtung von 28
äthiopischen Staatsbürgern, die
von Mitgliedern des Islamischen
Staates über soziale Netzwerke
durch ein Video veröffentlicht
wurde. Darin werden die Äthio-
pier als Mitglieder der „feind-
lichen äthiopischen Kirche“ be-
zeichnet. Der Imam der sunniti-

schen Universität, Ahmed al-
Tayyeb, forderte die internatio-
nale Staatengemeinschaft auf,
die globale Bedrohung durch das
dschihadistische Netzwerk zu
bekämpfen, aus denen sich die
Konflikte im Nahen Osten spei-
sen. Die islamische Universität
bekundet der äthiopischen Re-
gierung und den Angehörigen
der Opfer ihr Beileid. Im Rahmen
seines Besuchs in Ägypten war
der äthiopisch-orthodoxe Patri-
arch Mathias I. auch vom Groß-
imam der Al-Azhar-Universität
empfangen worden. fides

Ägypten
In der Provinz Al Manufiyya im
Nildelta von Ägypten ermög-
lichen die Spenden muslimischer
Bürger den Bau einer neuen kopti-
schen Kirche. Die Kirche, die nach
der Jungfrau Maria benannt wer-
den soll, wird damit zum Symbol
der konkreten Solidarität der mus-
limischen Gläubigen, nicht zuletzt
auch angesichts der jüngsten Mas-
saker des Islamischen Staates ge-
gen christliche Gläubige in Li-
byen. Als der koptisch-orthodoxe
Bischof Benyamin die Spendenak-
tion für den Bau der Kirche auf den
Weg brachte, schlugen Vertreter
der muslimischen Gemeinde ih-
ren Gläubigen vor, mit eigenen
Spenden beizutragen.  fides

Kenia
„Das eigentliche Ziel der Al Sha-
baab ist es, einen religiösen Kon-
flikt zwischen Christen und Mus-
limen in Kenia zu provozieren.
Die Menschen in Kenia dürfen,
unabhängig vom eigenen Glau-
ben, nicht in diese Falle treten.
Wir haben viele Jahre lang harmo-
nisch zusammengelebt“, so
Scheich Mohammed Shakuul
von der muslimischen Gemeinde
in Eastleigh, einem Stadtviertel
der kenianischen Hauptstadt Nai-
robi, das auch als „Klein-Mogadi-
schu“ bezeichnet wird, weil dort
viele Menschen somalischer Ab-
stammung leben. Bei einem At-
tentat auf eine Universität waren
in Kenia 149 christliche Studenten
getötet worden. „Wenn wir Radi-
kalisierung und gewaltbereiten
Extremismus bekämpfen wol-
len“, so der muslimische Reli-
gionsvertreter, „dann müssen alle
beteiligten Parteien Verantwor-
tung übernehmen, einschließlich
der Politiker und der Religionsver-
treter. Wir sind bereit dies zu tun,
damit das Unternehmen gelingen
kann.“ fides

Ruanda
50 Jahre lang hat die Deutsche
Welle in der Nähe von Kigali ihre
erste Relaisstation in Afrika betrie-
ben, ihr auf Kurzwelle ausge-
strahltes Radioprogramm ver-
stärkt und weiter verbreitet. Nun
wird die Station nach Angaben
des Senders geschlossen. Ruan-
das Regierung will den Vertrag
über die Miete des Geländes nicht
verlängern. Da sich auch die tech-
nischen Möglichkeiten in den ver-
gangenen 50 Jahren verändert ha-
ben, wird die Deutsche Welle an-
dere Wege zur Ausstrahlung ihres

Programms nutzen. Dafür spre-
chen auch wirtschaftliche Grün-
de. Laut Deutscher Welle  kostet
der Betrieb heute drei Millionen
Euro im Jahr. Schwierige Zeiten
erlebten Mitarbeiter der Relaissta-
tion während des Völkermordes
1994. Zwar wurde das europäi-
sche Personal durch belgische
Truppen evakuiert, einheimische
Mitarbeiter mussten aber auf
Druck der damaligen ruandischen
Regierung zurückbleiben. Von
den rund 100 Mitarbeitern kamen
nach Angaben der Deutschen
Welle 80 ums Leben. dw/eb
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PROJEKTE IN EUROPA

EDITORIAL

Ein Hauptzweck der Arbeitstagung in Brüssel
war das gegenseitige Kennenlernen der in den
Projekten tätigen Mitbrüder, etwas über die
Arbeit und die Ideen der anderen und die ver-
schiedenen Projekte zu hören .
Das Projekt „Amani“ betreibt ein Zentrum in

Brüssel. Dort geht es speziell um Möglichkei-
ten der Betreuung afrikanischer Migranten
und der Begegnung zwischen Afrikanern und
belgischer Bevölkerung. Auch „ARCRE“ befin-
det sich in Brüssel und ist ein Projekt, dass sich
um Begegnung mit muslimischen Zuwande-
rern und den Dialog mit ihnen kümmert. AR-
CRE dokumentiert Medienberichte aus dem
interreligiösen Bereich und informiert über ak-
tuelle Entwicklungen. Die Arbeit der Pfarrge-
meinde in Marseilles geschieht in einem Um-
feld, das stark von nordafrikanischen Einwan-
derern übernommen worden ist. Auch dort
geht es um Migration und um interreligiösen
Dialog mit den Muslimen.
Beim Treffen in Brüssel waren auch Pater
Frank Roßmann und Pater Detlev Bartsch an-
wesend. Sie arbeiten im „Afrika-Center“ der

Migranten und Flüchtlinge,
ein hochaktuelles Thema.
Allerdings keins, das erst
seit der Katastrophe mit vie-
len hundert Toten im Mittel-
meer existiert. In diesen Tagen sind dieZeitun-
gen in Europa voll von Berichten und Kommen-
taren. Seit Jahren sind Menschen in Afrika und
aus Afrika schon unterwegs auf der Suche nach
besseren Lebensaussichten: Vom Norden in den
Süden Ghanas, von Burkina Faso und Mali in die
Elfenbeinküste, von Sudan nach Ägypten, von
Somalia nach Kenia, von Malawi und Simbabwe
nach Südafrika, eine Litanei, die ich noch weiter
fortsetzen könnte. Der Kontinent Afrika ist in Be-
wegung! Menschen sind auf der Suche nach
Überlebensmöglichkeiten für sich und ihre Fa-
milien. Auch Europa ist seit vielen Jahren ein
Ziel. Das Thema hatte uns in Europa bisher nur
an den Grenzen berührt. Afrikaner waren in
Frankreich, Belgien und Großbritannien in ge-
wisser Weise präsent als Folge der Kolonialzeit.
Doch nun haben Menschenhändler und Schleu-
serbanden die Flucht nach Europa vom früheren
Kleinunternehmen zur gewinnträchtigen Indus-
trie ausgebaut.Viele Opfer bleiben dabei auf der
Strecke. Europa ist ratlos, hilflos, verschreckt.
Afrika kommt zu uns. Zigtausende zahlen riesige
Summen, um ins Paradies Europa zu gelangen.
Täglich lesen und sehen wir es in den Medien.
Wie reagieren die Medien Afrikas? Kaum!
Flüchtlinge sind kein Thema. Und was sagen
afrikanische Politiker? So gut wie nichts. Die Not
der Menschen scheint für die Regierenden nicht
von Belang zu sein. Afrikas „Elite“ lebt in einer
eigenen Welt. Und so laufen ihnen die Menschen
davon und viele kommen unterwegs um. 
Migration in und aus Afrika ist ein Thema, mit
dem sich Afrikamissionare seit vielen Jahren be-
fassen. Mit mehreren Projekten arbeiten sie
auch in Europa für eine Willkommenskultur
gegenüber den Afrikanern. Aber die Mittel und
das Personal sind sehr begrenzt. Diese Arbeit ist
eher „zeichenhaft“ zu nennen, ein Tropfen auf
den heißen Stein. Doch auch andernorts ge-
schieht manches, das vielleicht zur Problemlö-
sung beitragen kann. Die Lage ist sicherlich
ernst, aber doch nicht hoffnungslos.

Ihr P. Hans B. Schering

Liebe Leserin, lie-
ber Leser,Vorausschauend und aktiv

Afrikamissionare, die in „Missionsprojekten“ der Weissen Väter in Europa arbeiten, kamen zu
einem Treffen in Brüssel zusammen. Drei Projekte unterstehen dem Provinzialat in Brüssel,
drei weitere Projekte werden von den jeweiligen Ländern getragen.

Weissen Väter in Berlin. Bei diesem vom deut-
schen Sektor finanzierten Projekt geht es ne-
ben Rechtsberatung für Flüchtlinge und Mi-
granten auch um Öffentlichkeitsarbeit und In-
formation. Gruppen aus verschiedenen afrika-
nischen Ländern treffen sich dort ebenso wie

ein afro-europäischer Familienkreis (wobei die
Ehepartner jeweils aus verschiedenen Kontie-
nenten stammen). Workshops für Deutsche
und Afrikaner werden angeboten, ebenso
Deutschkurse für afrikanische Zuwanderer
und weitere ähnliche Hilfen.
Auch das spanische Projekt „Roquetas de
Mar“ bei Almeria hilft Migranten aus Afrika in
sozialen Fragen, bietet Sprach- und Computer-
kurse an und hilft besonders den Christen, sich
in die örtlichen Pfarreien zu integrieren.
Das Projekt „Fundación Sur“ in Madrid ist be-
merkenswert für seine Arbeit im Bereich der
Information über Afrika. Spanien ist von seiner
kulturellen Vergangenheit her eher nach Süd-
und Mittelamerika hin ausgerichtet. „Fundaci-
ón Sur“ lenkt den Blick aber auf den vielfach
unbekannten Nachbarkontinent Afrika.  hbs

Einen regen Austausch von Informationen und Ideen gab es zwischen den Mitarbeitern der Afrikaprojekte.
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AFRIKA UND WELT

TANDALE, DARESSALAM

ndogo“. Im Gebiet der Pfarrei le-
ben etwa 4000 bis 4500 Christen.
85 bis 90 Prozent der Bewohner
der Pfarrei sind allerdings musli-
misch. Es gibt auf dem Gebiet der
Pfarrei 24 Moscheen. 
Die Pfarrei hat am Sonntag drei
Messen. Die erste um 6:30 Uhr ist
mit 700 Leuten immer voll. In der
zweiten sind 150 bis 200 Gläubi-
ge, in der dritten etwa 100. An
Werktagen kommen 20 bis 30
Leute zur Messe. „Die meisten
Leute müssen auch am Sonntag
arbeiten, einfach um zu überle-
ben“, sagt Pater George. 
Zwei Katechisten und eine Kate-
chistin helfen bei der pastoralen
Arbeit. Der Katechist arbeitet mit
Schwester Ingrid Hager zusam-
men. Die Katechistin macht auch
die Sakristei und ein Katechist
kümmert sich um die Pfarrregis -
ter. Drei Tage in der Woche sind

sie in den Schulen und geben Re-
ligionsunterricht.
In Tandale herrscht eine große
Mobilität. Leute bleiben selten
länger als drei Jahre. „Wenn du
mit jemand am Anfang des Jahres
ein Projekt beginnst, kann es
sein, dass er am Ende des Jahres
nicht mehr da ist“, sagt der Pater. 
„Irgendwann kaufen Leute viel-
leicht ein Stück Land weiter
außerhalb. Sobald sie gebaut ha-
ben, ziehen sie weg.“

Ein sozialer Brennpunkt
Die Familien sind sehr unbestän-
dig. Manche Frauen haben fünf
Kinder, jedes kann von einem an-
deren Mann sein. 
Es gibt immer wieder Eheproble-
me. Beispielsweise heiraten –
vielleicht nicht offiziell – christli-
che Frauen einen Muslim, ein
Kind kommt und die Familie geht

Auf der Suche nach einer lebenswerten Zukunft drängen die Menschen auf dem afrikanischen Kontinent vom Land in die Stadt. Das ist in Tan-
sania nicht anders als in allen anderen Ländern auf dem Kontinent. Landwirtschaft und ländliches Leben kann nur einer begrenzten Anzahl
Menschen eine Zukunft geben. So wachsen die Städte schneller als die Stadtentwicklung mit dem Zuzug Schritt halten kann. 

Eine Pfarrei am Rande der Großstadt

Sr. Akeza aus Äthiopien leitet die Nähschule des Kisito-Centers. Sr. Ingrid Hager aus Deutschland mit ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. 

Dichtgedrängt leben die Men-
schen im Stadtteil Tandale. Die
meisten kommen von irgendwo
in Tansania, vom Land. Hier fin-
den sie Unterschlupf bei Ver-
wandten oder Bekannten. Oder
sie müssen sich irgendwo ein-
mieten, zu horrenden Preisen.
Tandale ist ein sogenannter
„Halbslum“. Das heißt, die Häu-
ser sind alle mit Lehmsteinen ge-
baut und haben Blechdächer. Die
Infrastruktur ist aber miserabel.
Abseits der größeren Straße sind
die Wege ungepflastert, staubig
und vermüllt. Wenn es regnet,
muss sich das Abwasser seinen
Weg suchen. Wegen der ungüns -
tigen Tallage sind ganze Ortsteile
oft überschwemmt.
Die Menschen leben sehr eng
aufeinander. Manchmal teilen
sich fünf bis sieben Familien ein
Haus. Je Zimmer eine Familie.

Wer hierher kommt, sucht zuerst
einmal billige Unterkunft, dann
sucht er einen Job. 80 bis 90 Pro-
zent der Bewohner haben täglich
eigentlich nur mit dem Überle-
ben zu tun. Sobald man kann,
zieht man weg. Es gibt hier wohl
auch einige reiche Leute. Die
bleiben allerdings deswegen,
weil die Lage für sie günstig ist.
Von hier kommen sie schnell zur
Arbeit oder sonst einfach in die
Stadt. Oft verdienen sie an den
Zugezogenen, weil sie Häuser
oder Zimmer vermieten.

Pfarrei unter Muslimen
Die Pfarrei St. Charles Lwanga
war eine Außenstation der Pfar-
rei Manzese und wurde 2005 ei-
genständig. Sie hat keine Außen-
stationen, man arbeitet mit 37
kleinen christlichen Gemein-
schaften, den „Jumina ndogo



auseinander. „Bei diesen Ehen
hilft eine Ehedispens der Kirche
auch nicht“, meint der Pater.
„Die Kinder sind dann die Leid-
tragenden, ebenso die Frauen.
Bei denen bleibt die Last, den Le-
bensunterhalt zu verdienen. Die
Männer handeln zum großen Teil
sehr unverantwortlich. Wenn ei-
ne Frau jedes Kind von einem an-
deren Mann hat, wo bleibt da der
Sinn der Familie?“

Arbeiten, um zu überleben
Die Männer arbeiten irgendwo in
der Stadt, die Frauen kümmern
sich um das Überleben vor Ort
und machen Unternehmungen,
um den Lebensunterhalt und die
Miete zu sichern. Beispielsweise
bereitet eine Frau im Nachbar-
haus jeden Morgen etwa 200 Sa-
mosas. Die gibt sie dann anderen
Frauen zum Verkauf. Samosas

sind dreieckige Teigtaschen, die
mit Fleisch oder Gemüse gefüllt
sind und im heißen Öl gebacken
werden. 

Hilfe und viel Selbsthilfe
„Wir haben sehr aktive kleine
christliche Gemeinschaften. Die
engagierten Leute sind gut in Le-
adership und können gut organi-
sieren.“ Pater George ist stolz auf
das Tandale Social Development
Center. Dort arbeiten die Weis-
sen Väter eng zusammen mit den
Weissen Schwestern. Sr. Ingrid
Hager ist zuständig für den Kin-
dergarten. Es sind dort fünf Leh-
rerinnen und Lehrer und etwa
um die hundert Kinder. Für die
Teilnahme am Kindergarten wird
ein bezahlbarer Beitrag erhoben.
Solchen, die auch den nicht be-
zahlen können, wird geholfen.
In einem medizinischen Zentrum
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Der indische Afrikamissionar Pater George Athikalam auf dem Balkon des Pfarrhauses über den Dächern von Tandale, Dar-es-salaam.

werden Aidspatienten ein oder
zweimal im Monat betreut. In je-
der kleinen christlichen Gemein-
schaft gibt es jemand, der meldet,
wenn Patienten Hilfe nötig haben
und nicht selber kommen kön-
nen. Zwei Krankenschwestern
besuchen diese Patienten.
69 Familien werden mit Lebens-
mitteln unterstützt. Sie bekom-
men zum Beispiel Öl und Reis.
Die Hilfe ist für die Kranken ge-
dacht, aber hilft letztlich der gan-
zen Familie. 

Eine sehr aktive Caritas
Im Kisito-Center der Pfarrei ler-
nen zehn bis 15 Kinder, die nicht
weiter zur Schule gehen können.
Sie erhalten ein Presecondary
Training in Englisch und allen an-
deren Schulfächern. Nach neun
Monaten machen sie einen Test.
Etwa vier können dann meist zur

Secundary School gehen. Die
Pfarrei hilft bei den Schulgebüh-
ren. Die anderen werden in eine
Ausbildung vermittelt, wie in das
Hotelgewerbe oder ein Hand-
werk. Dabei wird mit den Eltern
ein Vertrag geschlossen, die Hälf-
te der Kosten zu übernehmen,
was allerdings auch nur in 20 Pro-
zent der Fälle geschieht.
Das Komitee der Caritas trifft sich
jeden Monat. Da gibt es die Grup-
pe der Samaritaner, die Kranken-
besuche machen. Jede kleine
christliche Gemeinschaft hat ei-
nen Samaritaner, der Problemfäl-
le meldet. Im Komitee wird bera-
ten, wie man helfen kann, mit Le-
bensmitteln oder durch Kranken-
hilfe oder wen man zur Behand-
lung schicken soll und wo viel-
leicht finanziell für eine Opera-
tion geholfen werden muss.

Hans B. Schering
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WELT UND AFRIKA

Abbé Jean Kwene war das wahre Bild eines
glücklichen alten Menschen in Afrika. Er war
Generalvikar der Diözese San in Mali in
Westafrika gewesen. Seinen Lebensabend
verbrachte er auf der alten Mission in San.
Irgendwann hatte Pater Otmar Strzoda ein
Foto von ihm aufgenommen. Darauf war er
als Geschichtenerzähler mit einigen seiner
Neffen abgebildet. Zwanzig Jahre später er-
zählte Abbé Jean, dass er sich mit diesen Nef-
fen wieder getroffen habe, als er sein golde-
nes Priesterjubiläum feierte. Aus allen sei
auch etwas geworden, meinte er. Abbé Jean

Kwene ist im hohen Alter von etwa 80 Jahren
verstorben. 

Afrika, ein junger Kontinent
Nicht viele Afrikaner werden so alt wie Abbé
Jean. Die durchschnittliche Lebenserwar-
tung liegt unter 60 Jahren. Afrika ist ein Kon-
tinent der Jugend. Das ist meist der erste Ein-
druck eines jeden Besuchers in Afrika. 41
Prozent der Bevölkerung Schwarzafrikas
sind unter 15 Jahre alt und nach den Statisti-
ken der Weltgesundheitsorganisation errei-
chen nur vier Prozent der Einwohner ein Al-

Alt werden in Afrika: Würde und Weisheit?
„Alt sein in Afrika ist eine gute, positive Sache.“ Lange sahen Afrikaner selbst - und etwas beschämt vielleicht auch Europäer - es in Afrika so.
Alte Leute waren die geehrten Hüter der Tradition und die weisen Verwalter der mündlichen Überlieferung. Die „Älteren“ hatten das Sagen in
Dorf und Großfamilie. Sie regelten das Leben von der Geburt bis zum Tode. Niemand stellte sie in Frage.Doch jetzt sind neue Zeiten gekommen.

ter über 65 Jahre. Verglichen mit Europa ist
die Bevölkerungsstruktur also radikal an-
ders. In Europa sind nämlich nur 16 Prozent
der Einwohner unter 15 Jahre alt und 17 Pro-
zent über 65, wobei die Zahl der älteren Men-
schen in Europa immer weiter zunimmt. 

Soziale Umwälzungen in Afrika
In vielen afrikanischen Sprichworten werden
Würde und Weisheit des Alters gepriesen.
Die Realität sieht heute oft anders aus. Globa-
lisierung, Schulbildung, Verstädterung und
wirtschaftliche und technische Entwicklung

Ein würdiger, geachteter alter Mann, der auf ein erfülltes Leben zurückblicken kann und der mit sich und der Welt zufrieden ist: Abbé Jean Kwene. 
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Alte Frauen in Ouagadougou, die als „Hexen“ von ihren Familien verstoßen wurden.

Besucher der Morgenmesse in Tansila, Burkina.

haben einen großen gesellschaftlichen Wan-
del gebracht. Das soziale Netz, das in vielen
Teilen Afrikas einst durch die Großfamilie ge-
währleistet war, ist nicht mit in die Städte ge-
wandert. Hungersnöte vergangener Jahr-
zehnte, die HIV-Aids-Epidemie, die Ebolakri-
se und kriegerische Konflikte tragen zur Zer-
störung traditioneller Werte bei. 

Eine unsichere Zukunft
Der Generationenvertrag der Großfamilie bil-
det selbst auf dem Lande vielerorts nicht
mehr ein Netz, das alle Mitglieder trägt. Jun-
ge Leute und Besserverdienende finden sich
nicht mehr damit ab, wenn ihnen durch die
Lasten der Großfamilie die selbst erwirt-
schafteten Vorteile genommen werden. Viele
von ihnen können es auch einfach nicht
mehr leisten, Verwandte zu unterstützen,
denn die Lebenshaltungskosten steigen ste-

tig. Das bringt ältere Menschen in Afrika in
eine schwierige Lage. Rente und Kranken-
versicherung gibt es so gut wie nicht, es sei
denn für ehemalige Staatsbeamte oder Leh-
rer. In den Jahrzehnten nach dem Zweiten
Weltkrieg zahlten auch frühere Kolonial-
mächte ehemaligen Soldaten eine Rente.
Doch egal welche Rente, sie reicht oft nicht,
weil die Inflation die einmal geleisteten Bei-
träge entwertet und Korruption in den Behör-
den viel Geld versickern lässt. Altersarmut ist
somit oft die Folge. Jene alten Leute dürfen
sich glücklich schätzen, die in Gegenden le-
ben, wo traditionelle Systeme noch einiger-
maßen funktionieren.

Reaktionen auf soziale Krisen
In vielen Ländern Afrikas lastet auf den Groß-
eltern auch noch die Sorge für die Enkel.
HIV/Aids hat einen Großteil der Elterngene-

ration weggerafft. Zwar werden heute in vie-
len Teilen Afrikas Antiretrovirale Medika-
mente zur Verfügung gestellt. Doch es fehlt
ein Teil der Elterngeneration, die eigentlich
die Sorge für die Familie tragen sollte. 
Dort wo ältere Menschen für die Gesellschaft
zur Last werden, hatte sich in manchen Tra-
ditionen ein System herausgebildet, das
Menschen zu „Hexen“ erklärt und diese aus
dem Sozialverband des Dorfes und der Groß-
familie ausstößt. Diese Praxis trifft in der
Mehrheit ältere verwitwete Frauen. In Burki-
na (aber auch in Ostafrika) gibt es zum Bei-
spiel heute caritative Einrichtungen, die sich
um die ausgestoßenen Menschen kümmern.

Eine Kultur im Wandel
Vor noch gut zehn Jahren waren Besucher
aus Afrika darüber erstaunt, dass in Europa
viele ältere Menschen in Altersheime gehen.
Das würde es in Afrika nie geben, weil das
der afrikanischen Kultur widerspräche, wur-
de dann oft gesagt. Doch auch Afrikas Kultur
ist im Wandel. Zuerst waren es Waisenhäu-
ser, die von Kirchen und caritativen Organi-
sationen eröffnet wurden, weil die traditio-
nelle Großfamilie mit den vielen Waisen
nicht zurechtkam. Heute gibt es in vielen
Ländern schon Heime, die sich besonders um
jene älteren Menschen kümmern, die sonst
keine Unterstützung mehr finden. hbs



Ich habe Buyenzi, unsere Pfarrei,
um 6:40 Uhr verlassen und kam
dann erst wieder um 13 Uhr in
die Pfarrei zurück! Das machen
sechs Stunden und 20 Minuten!
Ich hatte in Buterere „nur“ zwei
heilige Messen, doch jede dauer-
te rund drei Stunden! Die Kirche
war viel zu klein für die vielen
Christen (ich schätze pro hl.
Messe 1800 Christen!). Viele
standen draußen, doch das ist je-
den Sonntag so! 
Die Auferstehung Jesu feierten
die Gemeindemitglieder mit gro-
ßer Begeisterung! Zwei Kirchen-
chöre stimmten je für sich die
Lieder an, mit Keyboards und
von Gitarren über große Laut-
sprecher, in und außerhalb der
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TANSANIA

Vieles wird von Hand gemacht
Bruder Theo Call aus Konzen in der Eifel ist Dözesanbaumeister des Bistums Kigoma in Tansania. Er hat
also ein Auge auf alle Projekte und Bautätigkeiten in der Diözese. Neben der Arbeit an eigenen Projekten
stellt er in seinen Werkstätten in Kabanga auch Spezialteile her, für die anderswo die Kapazität fehlt.

BURUNDI

Volle Kirchen und lange Osterfeiern
Aus Burundi schreibt Pater Hugo Leinz von seinen Erlebnissen mit der Liturgie über Ostern. Er berichtet
in seinem Osterbrief auch über seine rege Bautätigkeit, besonders die Projekte, die er noch in Angriff zu
nehmen hat und die durch unerwartete Schwierigkeiten verzögert werden.

Der Bischof von Kigoma machte
für den Bau der Turbine den ers -
ten Spatenstich. Damit hat nun
also der Bau der Turbine offiziell
angefangen. Nach Ostern werde
ich einige Arbeiter dahin schi-
cken, und zwar erst mal an die
Stellen, wo man nur zu schaufeln
und zu hacken braucht. 
Der erste Spatenstich und der
Baubeginn waren am Fest des hl.
Joseph am St.-Joseph-Seminar in
lterambogo. Da ist das dann auch
so wie Kirmes, aber ohne Karus-
sell. Am Abend haben die Jungen
Fußball gespielt.
Das Dach für die Versammlungs-

halle an der Höheren Schule in
Kasumo, wo die Binder von
Hand aufgestellt werden, hatte
mir erst mal Sorge gemacht. Be-
sonders die Spannweite von über
22 Metern für die Dachbinder.
Aber nun geht es gut voran. Mit
einem Kran ginge das sicherlich
schneller, aber nicht billiger.
Die zwei Container, die vom För-
derverein aus der Eifel geschickt
wurden, sind nun am Seminar in
lterambogo angekommen. Ich
hatte in Köln drei Fässer voll ge-
macht mit Winkelschleifern,
Trennscheiben, Werkzeugen
und ähnlichem Material und da-
zwischen noch Kleider gestopft.
Unterwegs haben sich sicherlich
einige an den Kleidern berei-
chert. Nun war viel Luft unter
dem Deckel. Doch waren noch
alle Rollen Allu-Stahlseil und die
Werkzeuge drin. Br. Theo Call

Kirche, begleitet. Die Christen
sangen froh und kräftig mit Hän-
deklatschen und rhythmischen
Körperbewegungen mit. Wer als
Europäer das miterlebt hat, ver-

gisst das nicht! Eine 18-köpfige
Tänzergruppe von jungen Mäd-
chen (etwa 10- bis 14-jährig) in
dreifarbigen wallenden Gewän-
dern tanzte zu den Liedern, zu-
sammen mit einer zwölfköpfigen
Jungengruppe, die ihre Freude
und Begeisterung durch hohe
Sprünge und lebhafte Körperbe-
wegungen zum Ausdruck brach-
te. All das wurde aufmerksam
von den Christen, von Kindern
und Erwachsenen, mitverfolgt.
Das sind die traditionellen Aus-
drucksmittel unserer Christen,
oft natürlich auch mit Trommeln
unterstützt, doch die hörte ich in
Buterere nicht – was mich sehr
wundert! Bei all diesen Ausdrü -
cken der Freude und der Begeis -

terung vergeht die Zeit schnell!
Selbst nach sechs Stunden be -
geis tertem Gottesdienst spürte
ich kaum die Müdigkeit, da ich
selbst „ganz dabei war“! 
Ich wollte schon vor Wochen mit
dem Bau in Buterere beginnen,
doch dann erfuhr ich zu meinem
Erstaunen, dass das Gelände, das
die Pfarrei Kinama „Heilige Fa-
milie“ 1975 erwarb – bestätigt
durch Zeugen, Vertrag, Bezah-
lung, Kataster und Grenzsteine –
rechtlich gar nicht der Pfarrei ge-
hört! Jetzt musste alles noch ein-
mal gemacht werden: Kataster
hat noch einmal alles vermessen
und acht Grenzsteine gesetzt,
Zeugen wurden geladen und ein
neuer Vertrag abgeschlossen.
Dann erhielten wir das wichtige
Papier: Grundstückbesitzer von
Buterere ist jetzt die Pfarrei Kina-
ma „Heilige Familie“. 

P. Hugo Leinz

Die Dachkonstruktion der riesigen Versammlungshalle 

Pater Hugo Leinz.

AFRIKA -  EUROPA
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Es ging bei der Konferenz nicht
in erster Linie um Altersproble-
me wie Demenz oder Alzheimer.
Die meisten Mitbrüder, die von
Afrika zurückkehren, sind von
diesen Krankheiten nicht betrof-
fen. Missionare kommen nach
Europa zurück, weil sie viel-
leicht physisch krank sind und
weil die körperlichen Gebrechen
einen Aufenthalt in Afrika nicht

mehr zulassen. Solch ein Ab-
schied und der danach folgende
Übergang fällt schwer.
Nach Erfahrung vom Provinzial
Pater Andre Simonart ist ein
Treffen der Mitbrüder, die in der
Leitung dieser Häuser für ältere
Mitbrüder tätig sind, für alle eine
große Hilfe. Sie kommen zusam-
men mit anderen, die eine ähnli-
che Arbeit tun, wie sie selbst und

können sich damit austauschen.
Dieser informelle Austausch ist
hilfreicher als wissenschaftliche
Vorträge.
Viele der aus Afrika zurückge-
kehrten Mitbrüder haben mit
„Loslassen“ zu tun, mit dem
Trauern, Verarbeiten über den
Verlust der Vergangenheit. Man-
che sind noch zu sehr überwäl-
tigt von den Veränderungen, die

durch Alter oder durch Krankheit
in ihrem Leben eingetreten sind
und durch den „Verlust“ ihres
bisherigen Lebenssinns, der sich
eingestellt hat mit dem „Afrika
für immer verlassen“. Die neue
Umgebung ist vielleicht noch
nach Monaten fremd, das
braucht besondere Aufmerksam-
keit und Begleitung, auch geistli-
che Begleitung. Ihnen beim „An-
kommen“ in der neuen Umge-
bung zu helfen ist die Aufgabe
der Hausleiter. 
Jeder „Rückkehrer“ soll beson-
dere Aufmerksamkeit und Wert-
schätzung erfahren. Bei der Be-
treuung und Begleitung einer Ge-
meinschaft als ganzer, soll nicht
übersehen werden, dass jeder
Einzelne als individuelle Person
anerkannt und betreut werden
muss. Bei jedem ist das anders,
auch in der Intensität auf ver-
schiedenen Ebenen. Begrenzun-
gen akzeptieren braucht Hilfe. 
Das „Missionarsein“ bleibt im-
mer dabei. Afrika und die afrika-
nische Welt sollen auf keinen
Fall vergessen werden. Wichtig
ist aber auch, mit den Menschen
in der aktuellen Situation Kon-
takt aufzubauen und zu pflegen,
mit den Menschen zu leben, die
in der Umgebung sind. Viele Mit-
brüder bleiben gern so lang wie
möglich aktiv. hbs

Auch im Alter sind wir Gemeinschaft
Auch Missionare werden alt. Viele Afrikamissionare kommen nach einem arbeitsreichen Leben im Dienst
der Kirche Afrikas in ihre Heimatländer zurück. Die Missionsgesellschaft tut ihr Möglichstes, um ihren
Mitgliedern einen würdigen Lebensabend zu bereiten. Zum Thema gab es eine Tagung der Oberen in Köln.

Alle sind von weit her nach Köln angereist, da gehört ein Besuch am Kölner Dom einfach zum Programm.

P. Simonart im Gespräch mit dem Generalassistenten P. Van Boxel  aus Rom. In der Aula des Afrikanums wurde drei Tage lang beraten und diskutiert .



Seit 60 Jahren Weisse Väter in Hörstel
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DEUTSCHL AND

Die Zeiten ändern sich und mit ihnen nicht nur die Aufgaben einer Missionsgesellschaft, sondern auch die Arbeit einer Gemeinschaft vor Ort.
Besonders der Sinn und Zweck einer Niederlassung ist den Veränderungen und Ansprüchen der jeweiligen Zeit unterworfen. So hat sich auch
der Grund der Anwesenheit der Weissen Väter im westfälischen Hörstel über die Jahre verändert und neuen Erfordernissen angepasst.

WEISSE VÄTER IN WESTFALEN

Mitte 1955 begannen die
Weissen Väter unter Lei-
tung von P. Bernhard Bei-
ne auf dem Harkenberg in
Hörstel mit Rodung- und
Ausschachtungsarbeiten,
um das neue Noviziat
(Ausbildungshaus für
„Neulinge“) in dem von
Bauer Josef Fislage
(Ostenwalde) erworbe-
nen Kiefernwäldchen zu
errichten. Studenten der
Weissen Väter aus dem In-
und Ausland halfen kräf-
tig mit, unter ihnen P.
Hans Gülle und P. Rein-
hold Becker, die heute hier
im „Kloster“ leben. Sie
wohnten in einer Bau-Baracke
und knatterten jeden Morgen auf
ihren Motorrädern zur Messe ins
Dorf, bis Pfr. Jürgens im Oktober
1955 eine Notkapelle vor Ort ein-
weihte. Am 12. September 1957
weihte Bischof Michael Keller
das neue Kloster – das der Diöze-
san Baumeister Bocklage ent-
worfen hatte – und die am Wald-
rand liegenden Lehrwerkstätten
auf den Namen des Heiligen Pau-
lus ein.
Die Weissen Väter in Deutsch-
land wollten ihr in Marienthal in
Luxemburg gelegenes, im Kriege
geschlossenes Noviziat in die
BRD verlegen. Auf der Suche
nach einem Standort stießen sie
durch ihren aus Ibbenbüren
stammenden Mitbruder P. Weh-
meyer auf das Kloster Graven-
horst. Doch der Tecklenburgi-
sche Kreistag verkaufte 1954
Klos ter und Mühle an die dama-

ligen Pächter Meier (Gastwirt)
und Müller (Sägemühle).
Heute freuen die Weissen Väter
sich – mit Blick auf die etwaigen
enormen Kosten eines Wieder-
aufbaus des Klosters und mit Ohr
auf die heutige lärmende Auto-
bahn, die das Kloster seit 1975
tangiert – über die damalige „Ent-
täuschung“. Doch die Weissen
Väter hatten das Münsterland,
den Teutoburgerwald und das
gastfreundliche Hörstel schätzen
gelernt und sind gerne geblieben.
385 Novizen waren durch das
Paulushaus gegangen als es 1968
zum Verkauf angeboten wurde.
Denn die Zahl der Männer, die in
einen Orden eintreten wollten,
hatte sich nach dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil so stark redu-
ziert, dass die wenigen Novizen
nun in internationalen Gemein-
schaften ausgebildet werden.
Die noch vor Ort verbliebenen

Weissen Väter (P. Beine, P. Fi-
scher, Br. Unger) zogen in die
umgebauten (1980 dann aufge-
stockten) Lehrwerkstätten um.
Von dort aus arbeiteten sie mit in
der Seelsorge in Hörstel und Um-
gebung.
Nach kurzem Leerstand wurde
das Paulus-Haus von 1971 bis
1982 an den Diözean-Caritasver-
band Münster vermietet. Es wur-
de eine Sonderschule/Internat
für Spätaussiedler-Kinder aus
den Ostblockländern eingerich-
tet. Später kamen Flüchtlings-
Kinder aus Kambodscha und
Vietnam („Boat People“). 
Mehrere Lehrer unterrichteten
dort, unter ihnen Diakon Helmut
Tump, der mit seiner Familie ei-
ne Wohnung im Paulushaus be-
zog. In den letzten Jahren gingen
die Kinder zum Unterricht an die
Hauptschule.
Von 1983 bis Januar 1985 über-

nahm der Caritasverband
Rheine das Haus als Über-
gangs-Heim für 30 psy-
chisch Erkrankte, als de-
ren Krankenhaus in Bever-
gern umgebaut wurde. Da-
nach stand das Haus leer,
bis das „Samariter Werk
e.V.“, ein katholisches
Fas tenzentrum in Volkers-
hausen bei Singen, es im
Mai 1986 kaufte. Unter der
Leitung dessen Geschäfts-
führers T. Kisters wurde
das Haus erneuert, die ein-
fachen 60 Zellen wurden
zu 40 Zimmern mit Bad er-
weitert und Therapieräu-
me eingerichtet. Seitdem

reisen Gäste aus Deutschland
und anderen Ländern an, um in
unterschiedlichen Programmen
sich durch Fasten zu erneuern.
Die Zahl der Fastenden
schwankt von 25 im Winter und
45 in der Fastenzeit und im Som-
mer. Die nebenan wohnenden
Weissen Väter begleiten die Gäs -
te durch Gottesdienste und Ge-
spräche.
Da immer mehr Weisse Väter
nach 25, 40 oder auch 50 Jahren
Missionsarbeit in Afrika nach
Deutschland zurückkehrten,
wurde von 1995 bis 1997 unter
Aufsicht von P. Bernhard Hagen
ein neues, größeres Haus entlang
der Harkenbergstraße gebaut.
Dort leben und arbeiten heute
neun Weisse Väter.
Elf Weisse Väter haben bereits
auf dem Friedhof zu Hörstel ihre
letzte Ruhestätte gefunden.

P. Bernd Pehle 

Das heutige Missionshaus der Weissen Väter an der Harkenbergstraße in Hörstel.
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Marianne Hummel wurde am 30.
September1936 in Halden, Diöze-
se Rottenburg, geboren. Nach der
Volksschule besuchte sie die
Landwirtschaftsschule, arbeitete
im elterlichen Haus und auf dem
Hof. Von 1958 – 1961 erlernte sie
in Stuttgart die Krankenpflege. 
Danach trat sie bei den Missions-
schwestern U.L. Frau von Afrika
in Trier ein. Postulat und Noviziat
verbrachte sie in Trier, legte 1963
dort die ersten Gelübde ab. Dann
führte sie der Weg nach Belgien,
um sich konkret und intensiv auf
Afrika vorzubereiten. Sie lernte
Französisch und gemeinsam mit
anderen jungen Schwestern aus
verschiedensten Nationen trat sie
das internationale Jahr in Frank-
reich an. Danach erwarb sie in
Belgien am Tropen-Institut die
Anerkennung ihres Krankenpfle-
gediploms für Afrika. 

petenz als Krankenschwester und
Hebamme ein. Sie lebte die Liebe
zu Jesus und seiner Sendung zu
den Armen zeugnishaft. Vielen
Kindern hat Marianne verholfen,
das Licht des Lebens zu erblicken
und vielen Müttern Hoffnung ge-
schenkt und sie begleitet.
2002 kam sie dann für immer in
die Heimat zurück. In Trier-Hei-
ligkreuz hat sie sich den kranken
und pflegebedürftigen Mit -
schwes tern zugewandt. Sie leiste-
te Pfortendienst und darüber hin-
aus begleitete sie Menschen im
Hospiz. 2011 wurde sie nach Bad
Salzig ernannt, auch dort schloss
sie sich der Hospizbewegung an.
Dann erhielt sie in Koblenz im
Krankenhaus die niederschmet-
ternde Diagnose und harte Wahr-
heit: Krebs. Mit viel Mut und Kraft
und tiefem Vertrauen in Gott hat
sie diese Botschaft aufgenommen

und gelebt. Mutig hat sie die Er-
nennung nach Trier ins Senioren-
zentrum angenommen. Sie ist ih-
ren Weg gegangen in Gelassen-
heit, Geduld, Annahme und tie-
fem Glauben und Vertrauen.
Auch dadurch hat sie ein Zeugnis
ihres missionarischen Seins gege-
ben. Selbst mit den immer weni-
ger werdenden Kräften hat sie ih-
re kranken Mitschwestern be-
sucht und kleine Dienste geleis -
tet. Sie ist ihren Weg in Frieden bis
zu Ende gegangen. 

Im Dezember 1965 flog sie in den
Kongo. Hier lernte sie die Landes-
sprache und wurde dann in Al-
bertville im St. Pierre Claver-Hos -
pital und danach in Katana Fomu-
lac eingesetzt. Es hieß, „sie hat die
Verantwortung der Leitung der
Klinik mit einer nicht zu übertref-
fenden Hingabe ausgeführt und
hat ihre Arbeit immer in hoher
Professionalität und Moralität
durchgeführt.“ 
In den ersten Jahren in Afrika
schon hatte sie erfahren, dass es
notwendig ist, eine Zusatzausbil-
dung zu machen als Hebamme.
Dazu war der erste Heimaturlaub
die gute Gelegenheit. In Pader-
born erwarb sie sich die notwen-
digen Kenntnisse. Im Januar 1975
machte sie sich wieder auf den
Weg nach Afrika. In Kasongo
(Wamaza), in Logo, in Katana Fo-
mulac setzte sie erneut ihre Kom-

Schwester Marianne Hummel
1936 - 2015

Schwester Lucia Witte
- Amata Maria -

1928- 2015

4

4

Lucia Witte aus Attendorn-Röll-
ecken, Westfalen, bat 1950 um
Aufnahme bei den Missions-
schwestern Unserer Lieben Frau
von Afrika in Trier. 1952 legte sie
ihre ersten Gelübde ab, gefolgt
vom internationalen Jahr im
Mutterhaus in Algier, Nordafri-
ka. Von 1953 bis 1957 studierte
sie für den Lehrberuf in Liver-
pool, England. Ab 1957 war sie
in Nord-Rhodesien (Sambia) im
Lehrerinnen Seminar tätig. 
1960 kam es zu einem längeren
Krankenhausaufenthalt in Kasa-
ma, wo Tbc diagnostiziert wur-
de. Eine Heilbehandlung im Sa-
natorium in Partenkirchen war
notwendig. Von einem weiteren
Aufenthalt in tropischem Klima
rieten die Ärzte für die nächste
Zeit ab. Nach einer guten Erho-
lung übernahm Lucia interne
Dienste in Rom und Trier, ihr

wurden Leitungsaufgaben über-
tragen, sie arbeitete im Sekretari-
at in Rom und war eingebunden
in die Vorbereitungsarbeiten
zum Generalkapitel. Sie arbeite-
te als Provinz-Sekretärin, als
Provinzrätin und war Oberin der
Hauskommunität in Trier.
1969 reiste sie erneut nach Afri-
ka aus. In Kampala, Uganda, be-
suchte sie das Pastoral-Institut.
Ab 1973 arbeitete sie als Missio-
Referentin in der Diözese Mainz.
1978 – 1985 setzte sie ihre Fähig-
keiten in internen Diensten in
der Deutschen Provinz ein, als
Provinzassistentin, bei der Ar-
beit in der missionarischen Be-
wusstseinsbildung und danach
als Hausoberin in Beurig. 
1985 kehrte sie noch einmal
nach Sambia zurück und arbeite-
te in der Pastoral in einer Studen-
tengemeinde, bevor sie 1989 für

immer nach Deutschland
zurück kam.
Als 1989 die Berliner Mauer fiel
las Lucia in der Kirchenzeitung
einen Hilferuf aus der früheren
DDR. Es war ein neuer Anruf,
dem sie – nach Dialog mit den
Vorgesetzten –  folgte. Ein Sab-
batjahr wurde zur Vorbereitung
für den Einsatz in Ostdeutsch-
land.1991 mit 63 Jahren war Lu-
cia bereit zu dem neuen Mis-
sionseinsatz. Gemeinsam mit Sr.
Franziska Wessing baute sie eine
Ausländerberatungsstelle im
Auftrag der Caritas in Fürsten-
walde/Spree auf. 1996 erfolgten
die Übergabe der Beratungs -
diens te und der Umzug nach
Berlin Kreuzberg, dort setzte sie
ihre Beratung und den Besuchs-
dienst bei Menschen in der Ab-
schiebehaft ehrenamtlich fort.
Ihre Wohnung blieb ein „Haus

der offenen Tür“. Sr. Lucia hat
auf das Wesentliche hin gelebt:
nämlich Gottes Barmherzigkeit
und die Solidarität der Schwe-
stern in dieser Situation der
„Ausländer“ und Asylsuchenden
erfahrbar zu machen. 2006 kehr-
te sie nach Trier zurück, wo sie
auch ihren „Ruhestand“ ver-
brachte. „Ich bin so müde“, sagte
sie, aber mehr verriet sie nicht.
Sie lebte das „Auf Dein Wort hin“
bis zum letzten Atemzug.
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Wir Afrikamissionare 

feiern Eucharistie 

und beten an jedem 

Freitag der Woche

für unsere Wohltäterinnen

und Wohltäter, Freunde, 

Verwandten und alle,

die sich unserem Gebet

empfohlen haben.
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Bruder 
Winfried Wetzel
1937 - 2014

Winfried Wetzel wurde am 4. Juli 1937 in Leutkirch gebo-
ren. Nach der Volksschule lernte er den Beruf eines Mül-
lers. Sein Wunsch war aber, als Bruder in die Mission zu
gehen. Er entschied sich für die Weissen Väter und Afrika,
eine Entscheidung, die er auch im Gebet getroffen hatte.
Am 10. Januar 1955 trat er ins Postulat bei den Weissen
Vätern in Langenfeld ein. Nach dem ersten Missionseid
am 4. August 1957  war er je zwei Jahre in Luxemburg und
London in der weiteren Ausbildung. Am 28. Oktober 1961
flog er nach Tansania für den Einsatz in der Mission. 39
Jahre war er dort tätig. Er lernte die Landessprache Kis-
wahili. Zweieinhalb Jahre war er mit dem Bau eines Brü-
dernoviziates beschäftigt. Dann wurde er Assistent des Di-
özesanökonoms in Bukoba. Da konnte er seine Fähigkei-
ten in Logistik beweisen in der Versorgung der Missions-
stationen und beim Versand und Abholen von Gütern am
Viktoriasee. Nach sieben Jahren wurde er Leiter der
Schreinerlehrwerkstatt in Bukoba. Diese Aufgabe, füllte
er fünf Jahre lang aus und bildete, wie er sagte „mit Hilfe
des Hl. Josefs, des Zimmermanns“ viele gute Schreiner
heran. Danach wurde er zum Leiter der Speditionsverwal-
tung der Weissen Väter in Dar-es-Salaam ernannt. Das
Atiman-House der Weissen Väter liegt gleich am Hafen.
Bald war Bruder Winfried für seine Arbeit bekannt. Er
brachte Hilfsgüter für 12 Diözesen durch den Zoll und wei-
ter ins Land. Dazu noch viele Container von Freunden aus
Deutschland. Durch sein Geschick kam die Hilfe zollfrei
durch. Viele Freunde unterstützten ihn mit ihrer Hilfe für
Arme, Waisen und Kranke, besonders auch für Aidswai-
sen. Diese Arbeit füllte ihn aus, bis er im Jahr 2000 wäh-
rend des Heimaturlaubes gebeten wurde, Hausökonom in
der Zentrale der Weissen Väter in Köln, zu werden. Bis
2011 war er da tätig, immer bemüht um Mitbrüder, Gäste
und Besucher, ohne die Verbindung nach Tansania zu ver-
gessen. Winfried war ein frommer Mann, oft fand man ihn
in der Kapelle, wenn er nicht gerade mit irgendeiner Ar-
beit beschäftigt war. Am 10. September 2011 wechselte
Bruder Winfried Wetzel von Köln nach Haigerloch. Es war
sein Wunsch, die weiteren Lebensjahre in der Heimat zu
verbringen. Drei Tage vor seinem Tod hatte er noch einmal
die Mitbrüder in Köln besucht. Dann kam die überra-
schende Nachricht, dass Bruder Wetzel am 28. Februar
2015 in Haigerloch verstorben ist. 4


